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Man kann nicht wählen,

wann man lieben wird!
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Dichtes Schneetreiben herrschte den ganzen Tag über der Stadt und legte den Verkehr fast lahm. In Washington D.C. bei diesem Wetter unterwegs zu sein, war mir ein Graus. Gut, das ich in der Nähe wohnte, und so auf ein Auto, der Parkplatzsuche und den Staus, die hier zum Tagesgeschehen gehörten, verzichten konnte. Hektisch lief ich zwischen den Autos über die Straße und rutschte beinah aus. Verdammt, die High Heels waren nicht das richtige Schuhwerk für dieses Wetter. Ich hätte die dicken Stiefel anziehen müssen, jedoch hatte ich keine Zeit die Schuhe zu wechseln, denn ich musste noch schnell einkaufen, bevor es dunkel wurde. Mitte Februar ging die Sonne früh unter und ich wollte zu Hause sein, bevor es zu spät war. Diese blaue Stunde fanden viele Menschen reizvoll, mir bescherte sie nur Unbehagen, ein unangenehmes Gefühl, aber darüber sprach ich nur ungern. Manch einer würde sich über die vier Schlösser an meiner Wohnungstür wundern, mich beruhigten sie. Ohne diesen Schutz fühlte ich mich unsicher und das hatte seinen Grund.

Ich hätte meine Wohnung nicht mehr verlassen sollen, doch die Einkäufe gingen zur Neige und heute war Dienstag, da gab es immer frisches Gemüse bei Antonio. Ich schlitterte in den Laden und wäre fast erneut ausgerutscht, hätte ein älterer Mann mit schnellen Reflexen mich nicht aufgefangen.

»Achtung, junge Lady! Fallen Sie nicht über ihre langen Beine«, rief er, und bekam mich am Arm und Taille zu fassen, so dass ich nicht hinfiel.

»Vielen Dank. Sie retten mir das Leben«, wisperte ich und hielt mich an seinen Schultern fest. Vom Nahen betrachtet war er gar nicht so alt, aber der schwarze Anzug und der dunkle Mantel ließen ihn wesentlich älter erscheinen.

»Sie sollten bei diesem Wetter nicht diese Schuhe tragen«, riet er mir, als er mich von oben bis unten musterte.

»Ja, da haben Sie wohl recht, aber ich bin nur kurz runter auf die Straße, um einzukaufen«, erklärte ich und schaute mich verlegen um. Der Laden war so gut wie leer, bis auf ein paar Kunden sah es so aus, als hätte ganz Washington beschlossen, heute Abend zu Hause zu bleiben. »Antonio hat das beste Gemüse in ganz D.C.«

»Wenn Sie es sagen, Ma’am«, er nickte mir zu, und ich sah ein Kabel, dass von seinem Ohr unter den Mantelkragen verschwand. Dieser Anblick war hier in der Nähe des Weißen Hauses nicht selten. Er gehörte bestimmt zur Polizei, dem FBI oder CIA oder wer auch immer bewacht werden musste. Vielleicht wurde eine ausländische Persönlichkeit vom Präsidenten empfangen oder es gab mal wieder eine öffentliche Drohung. Es hatte nicht nur Vorteile, so nah am Regierungssitz zu wohnen. Oft wurden die Straßen gesperrt, wenn der Präsident das Weiße Haus verließ, oder dort ein Empfang wichtiger Persönlichkeiten stattfand, oder andere Termine anstanden. Meine Wohnung hier in diesem Viertel war für mich etwas Besonderes. Ein Zuhause. Ich liebte das Loft, in dem ich wohnte und gleichzeitig arbeitete. Und so stand es außer Frage, dass ich trotz der Unannehmlichkeiten die sich hier manchmal boten, diese aufzugeben.

Der Mann an der Tür positionierte sich neu und ich schnappte mir einen Korb, um die Einkäufe zu verstauen. Mein Blick ging hinüber zu dem großen Schaufenster und ich stellte erschrocken fest, dass es schon fast Dunkel war. Ich musste mich beeilen. Nein, es war keine gute Idee gewesen, jetzt noch einzukaufen.

Schnell packte ich frisches Gemüse ein. Brokkoli, Artischocken, Auberginen und Romanesco. Dazu einen Blattsalat, Gurken und Tomaten, Mangold und Karotten. Einen kleinen Sack Kartoffeln und Zwiebeln. Das musste für den Rest der Woche reichen. Den schweren Korb schleppte ich zur Kasse und stellte mich an. Antonio bediente heute selbst. Er war vor über fünfzig Jahren von Sizilien nach Amerika ausgewandert. Ich kannte ihn gut, er hatte mir seine ganze Lebensgeschichte erzählt, wir waren so etwas wie Freunde geworden.

»Darf ich bitte vor, ich habe es sehr eilig und nur ein Teil zu bezahlen.« Eine fremde Hand drückte mich zur Seite und die dazugehörige Gestalt wollte sich vorbeiquetschen, doch ich rührte mich nicht von der Stelle.

»Was erlauben Sie sich? Fassen Sie mich nicht an und nein, Sie dürfen keineswegs vor. Ich habe es auch eilig.« Völlig entrüstet blickte ich den unfreundlichen Kerl an. Wie ich diese Art von Menschen hasste, die durch die Welt liefen, als gehörte sie ihnen allein.

»Ich habe doch nur diese eine Flasche Wein, Ma’am.«

Warum nannte man mich heute andauernd Ma’am, als wäre ich bereits über fünfzig Jahre alt.

»Und ich habe nur ein wenig Gemüse«, erklärte ich lapidar.

»Immer diese renitenten Vegetarier«, grummelte der Mann und nahm den Platz hinter mir ein.

»Was fällt Ihnen ein, so über mich zu urteilen. Ich bin überhaupt keine Vegetarierin, nur weil ich ein wenig Gemüse kaufe bekomme ich ein BIO-Siegel aufgeladen? Sind Sie immer so vorschnell damit, Menschen in Schubladen zu packen?« Ich stemmte die Hände in die Hüften, nachdem ich den schweren Korb auf den Boden abgestellt hatte. Was für ein Flegel. Der rote Herzanhänger am Hals der Weinflasche erinnerte mich daran welcher Tag heute war.

Valentinstag.

Drei Jahre war es also schon her. Vor drei Jahren hatte sich mein Verlobter von mir getrennt, weil er das Fest der Liebe, mit der Frau seines Herzens verbringen wollte und das war augenscheinlich nicht ich gewesen. Wie ich diesen Tag im Jahr hasste, fast so, wie unfreundliche Mitmenschen.

Ich zog die Mütze vom Kopf weil mir durch die hitzige Diskussion ganz heiß wurde und das lange glatte Haar ergoss sich wie ein Schleier über meinen Rücken. Dieser unfreundliche Kerl blickte mich an, als hätte er eine Erscheinung.

»Was schauen Sie denn so?«, fuhr ich ihn erneut an.

Im nächsten Moment war ich von mindestens drei Männern umgeben, die dem Mann, der mich an der Tür aufgefangen hatte, aufs Haar glichen.

»Ich mache das schon, es ist gut, Jack.« Der unfreundliche Kerl hob eine Hand und blickte einen der Männer an, die sich auf Kommando abwandten, als wären sie ferngesteuert. Sie gehorchten aufs Wort, wie dressierte Hunde.

Verblüfft sah ich mir den Mann genauer an. War er irgendein Filmstar oder Musiker? Auf jeden Fall war er prominent, denn wer lief schon mit mehr als vier Bodyguards herum?

»Auch wenn Sie berühmt sind, lasse ich Sie nicht vor, ich habe es eilig, ich muss nach Hause«, giftete ich weiter.

»Zurück in ihren Sarg, dabei geht die Sonne doch gerade unter, die beste Zeit für bissige Vampire«, knurrte er leise.

»Was fällt Ihnen ein!«, rief ich aufgebracht und schlug ihm gegen die Brust. Im nächsten Moment fand ich mich auf dem Boden liegend wieder, umrahmt von einer ganzen Armee von Männern, die mit Waffen auf mich zielten.

»Lieber Gott, Jack, ruf deine Männer zurück! Was soll denn das? Ihr zerstört mein Date für den heutigen Abend«, rief der Mann laut und seine Stimme klang äußerst respekteinflößend.

»Bitte entschuldigen Sie, Mr Präsident. Es sah aus, als wollte die Dame Sie angreifen.«

»Was reden Sie denn da. Ich habe mich mit der Lady unterhalten, das wird doch wohl nicht verboten sein. Nun helfen Sie ihr schon auf die Beine und stecken Sie um Himmels willen ihre Waffen weg.«

Zwei der Männer halfen mir auf die Beine und ich blickte irritiert dem Fremden ins Gesicht. Das durfte doch nicht wahr sein.

»Das ist ein Scherz, oder?«, brachte ich leise über die Lippen.

Auffordernd blickte der Fremde die Männer an, die sich zurückzogen, wenn auch sehr unwillig.

»Ich befürchte nicht.« Er schüttelte den Kopf, nahm seine Mütze ab, strich sein Haar glatt.

»Sie sind der Präsident der Vereinigten Staaten.« Ich fasste mich an den Hals, denn ich bekam Atemnot. Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Warum hatte ich ihn nicht eher erkannt? Er sah unverschämt gut aus. Jetzt ohne diese Mütze, die er tief in sein Gesicht gezogen hatte, glich er wieder dem Mann, den ich aus dem Fernsehen kannte. Diese graublauen Augen, die mich so souverän anblickten. Er war hochgewachsen, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzublicken. Was allerdings kein Wunder war, denn ich selbst war noch nicht mal einen Meter sechzig groß.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, was ihn sympathisch machte, und das bewirkte, dass sein kantiges Kinn weniger hart und die hohen Wangenknochen weniger streng wirkten. Mit siebenunddreißig war er der jüngste Präsident aller Zeiten. Er war ledig und vorher Gouverneur von Kalifornien, bevor er vor einem Jahr das Amt des Präsidenten übernommen hatte. Marc Harris stammte aus einer Familie, die eine Menge Politiker hervorgebracht hatte, das war aber auch schon alles, was ich von ihm wusste, denn ich interessierte mich nicht so sehr für Politik, obwohl ich im Zentrum der Macht wohnte.

»Um auf Ihre Fragen zurückzukommen: Nein, ich stecke Menschen normalerweise nicht direkt in Schubladen. Ich verschaffe mir für gewöhnlich einen Überblick und bilde mir erst dann eine Meinung«, erklärte er mit leiser Stimme.

Mir war das alles ausgenommen peinlich. Meine Wangen glühten und ich blickte verlegen zu Boden. »Natürlich dürfen Sie gerne vor, wenn Sie es eilig haben. Sicherlich haben Sie es eilig, ich meine, als Präsident, da ...«

»Bitte nennen Sie mich Marc. Verraten Sie mir auch Ihren Namen?« Er hielt mir die Hand entgegen.

Mir wurde es unnatürlich heiß, meine Hände schwitzten. Ich wischte sie unauffällig an meinem Mantel ab und reichte ihm die Hand. »Judy.«

»Judy und weiter?«

»Judy Gibson. Mr Präsi ...«

»Marc, einfach nur Marc«, raunte er mir zu und schüttelte meine Hand, hielt sie einen Augenblick länger fest, als es nötig war.

»Gut ... Marc ... ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, blickte ihn an und sah, dass er mich aufmerksam musterte.

»Sie sehen besser aus, als im Fernsehen«, kam es mir über die Lippen, ohne, dass ich vorher darüber nachdachte, was ich da von mir gab.

Er lachte leise. 

Sein Lachen war klar und rein und klang sehr melodisch. »Da bin ich aber froh, das hat mir noch niemand gesagt. Vielen Dank.«

Oh Gott, konnte es noch peinlicher werden? Ich rückte ein Stück weiter zur Kasse vor wo andere Kunden den Vorfall neugierig beäugten.

»Bitte, Sie haben es sicherlich eilig, natürlich lasse ich Sie gerne vor.«

Marc Harris verzog das Gesicht. »Nur weil ich der Präsident bin, lassen Sie mich vor? Ich dachte, Sie hätten es auch eilig?«

»Ja, ich muss zurück in meinen Sarg«, flüsterte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Marcs Augen verdunkelten sich und er neigte den Kopf zu mir herunter. »Bitte verzeihen Sie mir meine Entgleisung. Nehmen Sie meine förmliche Entschuldigung an und essen Sie heute Abend mit mir.«

Mir blieb fast das Herz stehen. »Heute? Unmöglich«, stammelte ich verlegen.

»Oh, ja natürlich. Sie haben sicherlich schon eine Valentinstagseinladung, wie dumm von mir zu glauben, Sie wären ungebunden.« Er blickte mich entschuldigend an.

»Nein, das ist es nicht. Ich habe keine ... ich meine, nein, ich bin nicht verabredet, aber Sie doch sicherlich ... ihre Freundin ...«

Ich kannte die Bilder aus den Medien, die zu Weihnachten überall zu sehen waren, die ihn mit seiner Verlobten, dem Top-Model Vanessa Blomfeld, zeigten.

»Nein, Sie dürfen nicht alles glauben, was in der Zeitung steht. Ich habe für heute keine Verabredung.«

»Aber der Wein.« Ich zeigte auf die Flasche, die Marc in der Hand hielt.

»Oh, die Flasche. Ja, die ist eigentlich für Alex, meinen Stabschef, sie ist der Preis einer verlorenen Wette. Aber ich könnte zwei kaufen und wir trinken eine gemeinsam zum Essen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme auf keinen Fall ins Weiße Haus«, murmelte ich verwirrt. Keine Ahnung, was man anzog, wenn man dort eingeladen war und wie man sich benahm. Nein, auf solch ein unsicheres Terrain wagte ich mich nicht vor.

»Gut, dann komme ich zu Ihnen. Sagen wir neun Uhr.« Er schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. Ein sehr schönes Model. Schlicht und elegant, so wie der ganze Mann.

»Bei mir?«, flüsterte ich aufgeregt. »Aber, Sie wissen doch gar nicht, wo ich wohne.«

Ein Lächeln flutete sein Gesicht. »Judy Gibson, ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten. Was glauben Sie, wie schwierig es für mich ist, Ihre Adresse in Erfahrung zu bringen?
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